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VlI. Abschnitt.

Zwitterwesen in Deutschland iin vierzehnten Und such
zehnten Jahrhunderte»

«X^ey den unaufhörlichen Händeln, in welche die FüiW
in dem mittlern Zeitalter miteinander vcrwikelt waren, und

weswegen sie ihre Lchcnsleute und Reichsbeamte immer rci-
cher und mächtiger machten; zu den Zeiten, in weicht»
Deutschland noch wenig mit seinen Rechten bekannt, schwan¬
kend in seiner Verfassung, und beynahe ungewiß war, na

sein Obcrhcrr wäre: während des unaufhörlichen Kämpfte
zwischen einer sogenannten geistlichen und weltlichen Macht»
sielen did'Herzoge, Grafen und Edelleute überhaupt, c!»-
ander so oft an, als sie beleidigt zu seyn glaubten -, und

Machten ihre Streitigkeiten mit.Plündern, Gefangenneh¬
men, Schwert und Feuer aus, ohne sich bey der Obrigkeit

oder dem Fürsten selbst zu beschweren. Der Adel, und zu¬
weilen auch Bischöfe und Aebte, sahen diese gesczwidrigc»

und rnhesiörendcn Gewaltthätigkeiten, als einen Vorzug m
andern Unterthanen an. Dieses sind die Befehdn»gc»

bHän (DWclntio wie sie von dem deutschen Worte Fehde,

das heißt Feindschaft oder Krieg, genannt wurden) welch!
in den ersten Zeiten des zehnten Jahrhunderts, so sehr bc»

den Deutschen überhand genommen hatten, und durch welch!
so viele andre Europäische Nationen, mehrere Jahrhundert!

Nacheinander, unbeschreiblich viel gelitten haben. Sie hies¬

sen auch das Faust-Rolbcnrecht,") weil diejenigen, vss-

Schnarcher en,
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che m jenem geftzloseu Zustande solche Ausschweifungen der

Feindseligkeit übten, sich blos durch ihre Faust, oder durch

gewaltsame Handlungen, mit Verachtung der Geseze und
des Landeöfürstcn, selbst die Genugthuung bewirkten, wel¬

che sie zu fordern berechtigt zu seyn glaubten. -)

Der Kaiser Leitrad II. dampfte zwar verschicdne Unru¬

hen in Deutschland glücklich, und schrankte die Befehdungen
ein, aber der Trieb zu diesen landcsvcrderblichen und gescz-
loscn Mitteln, sich Recht zu verschaffen, brach nochmals,
wahrend der innerlichen Kriege, welche die Kaiserliche und
Päbstlichc Partey miteinander führte, vou neuem und un¬
aufhaltsam wieder aus. Unter dem Vorwande einer noth¬

wendigen Schuzwehre, legten die Edelleute fast auf alle»

Nerzen und Hügeln, die ihnen zugehörren, Schlösser oder
Nnrgcn an, von wo aus der Adel, das heißt, die freyen
Eigenthümer von Ländereyen und die Lehcnsbesizer, das an¬

gemaßte Recht die Waffen zu führen, zu überfallen und

*) Nicht allein Rcichö-Stände, sondern auch Particuliers be».

fehdctcn sich. Mau führt verschicdne merkwürdige Beyspiele

davon an. Unter andern diese: daß die Baker des Pfalzgra-

fcn bey Rhein, einigen Städten einen Fehdcbrief znschikten und

den Krieg ankündigten; und daß der Koch vom Grafen von

Eolms, von seinem Küchenjungen untcrstüzt, seinen Herrn

am Tage St Andrcä >477. zur Fehde ausgcfordert. Man

kann leicht denken, baß ein Land, daS in einem solchen Chaos

lag, der Schauplaz von den fürchterlichsten Auftritten seyn

wußte, und auch wirklich sah und horte man nichts als von

Morden, Räuden, Brennen und andern Gewaltthätigkei¬

ten. Der Adel rühmte sich noch aller dieser Ausschweifung

gen; er nahm großtenthcils den Wahlspruch an:

llkanben ist keine Schande,
Das sind die besten Leute in einem Lande.



Gewaltthätigkeiten gegen ihre besondre Feinde zu üben, a»ß

äußerste mißbrauchten.

Da die öffentliche Sicherheit bey Antritt der Regierung
Friedrichs I. noch immer durch die Befchdungcn der Großen
und des Landadels in Deutschland, gar häufig unterbrochen

wurden, so suchte er denselben durch Scharfe zu steuern;
vcrurthcilte anfänglich selbst Große, wenn sie den Landfrie¬

den störten, zum Hundetragen, und zerstörte die Raubschlös
ser. Nachher aber mußte er sich daran begnügen, in sei¬

nem Frhdebriefe zu verordnen, daß Niemand den andern
feindlich behandeln sollte, wenn er ihm nicht drey Tage
vorher, die Fehde angesagt und das gute Vernehmen auf-

gekündet hatte.

Nach dem im Jahr 1268 erfolgten Tode deS unglüklichcn
Lonradins , und zur Zeit des nachmaligen großen Zwi¬

schen reichs, wahrend dieser unordentlichen Verwaltung
des deutschen Reichs, erhob sich das Faustrecht zu der fürch¬
terlichsten Größe. In den Landern der machiigern Neichs-

fürstcn konnten die unaufhörlichen Kriege des niedern Adels
untereinander, ingleichen mit den Städten, Grafen, Bischö¬

fen, bisweilen mit den ansehnlichsten Fürsten selbst, leich¬
ter verhütet und unterdrückt werden. Pber au andern Orte»

gab es gar kein Mittel mehr dagegen. Der Stärkere über¬
fiel bey der geringsten Veranlassung den Schwachem, plün¬
derte ihn auS, und zwang ihn, sich mit Gelde zu löse»;

dieser aber half sich durch Verbindungen mit andern u»d

durch Gegengewaltthätigkcitcn, ohne daß beyde Theile e»
Gesezc und Gerichte gedacht härten, Niemand war mehr we¬
der in Städten noch auf dem Lande sicher. Um sich gege»
die Räubercycn in Sicherheit zu sezen, begab man sich an

Dcrter, denen nicht wohl bcyzukommen war, und befestigte

sie nach der damaligen Art.



Einige Stande des Reichs verbanden sich miteinander zu ih¬
rer Sicherheit. Die Particulicrs rotteten sich zusammen und

formieren auf ihren Reisen Caravanen. Die unmittelbaren
und mittelbaren Edelleute und die Landsassen schloss« Bündnisse

zu ihrer gegenseitigen Sicherheit miteinander. Diese Bünd¬
nisse murren anfänglich Lurg - Friede und nachmals Gan-

«rdinat geheißen.

Die Clcrissy, welche ebenfalls die öffentliche Ruhe be¬

fördern helfen wollte, publicirte die DreuM oder den Frieden
des -sserrn» In dieser Schrift ermähnte sie die Räuber

aller Gattung, die Kaufleute nicht zu berauben, weder

Frauen noch Mädchen zu nothzüchtigen, und die Landleute
nicht an Festtagen zu plündern, Dir verschicdncn Parteyen,
welche in Deutschland, über den Kaissrwahlcn, auch über
den, wegen der Erbfolge in gewissen Ländern, geführten
Kriegen entstanden, begünstigten ebenfalls die Befchdungen.
Die Burgen oder Schlösser, woyiit so viele Berge bcsszt

waren, wurden, wie schon gesagt, fast lauter Raubschlös-
ssr. Fürsten selbst singen um mehrerer Sicherheit willen
an, in Schlössern und kleinen Festungen, die sogar mitten
in den Städten angelegt wurden, ihre Wohnungen aufzu¬

schlagen. — In der Mass, als das Ansehen der Kaiser
zu dieser Zeit in Deutschland fiel, erweiterten die deutschen

ReichSfürsten ihre Macht. Sie gelangten jezt im izten
Jahrhundert, größteuthcils zum Vesiz der völligen Landes¬

hoheit, das heißt, zum Genuß aller derjenigen Rechte und
Vorzüge, die mit der freyen Regierung und Nuzung eines
Landes verknüpft, jedoch nicht ohne alle Gränzen, sondern
durch göttliche und menschliche Gessze bestimmt sind. In
dieser so sehr anwachsenden Macht der deutschen Reichsfür-

sicn, mit deren Wohlstände nun auch die Glükssligkcit ihrer

Unterthanen genau verbunden war, lag eigentlich das kräf-
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tigste Hülfsmittel wider die Ausschweifungen
des Fausircchts.

Merkwürdig ist es, daß zu dieser Zeit der Unsicherheit
und Unordnung, die immer nur auf eine kurze Zeit in dem
einen Lande mehr als in dem andern unterdrükt war, die

Handclschasr in Deutschland blühender wurde,
als sie jemals gewesen w a r. Die Kaufleute reiset«,

mit ihren Waaren oft unter einer kriegerischen Bedekung,
und bezahlten dem Fürsten für dieses Geleite, wie man

es nannte, ein gewisses Geld. Das daraus entsprungene
Geleits - Recht ist an manchen Orten, wegen der damit

verknüpften Einkünfte geblieben, wenn gleich die Veranlas¬
sung dazu längst nicht mehr vorhanden ist. Allein das

Nachdenklichste, was die handelnden Städte zu ihrer Be-

schüznng thaten, waren Bündnisse, welche sie miteinander
schlössen.

Der Kaiser Rudolpl, von Habsburg, nachdem er den

Krieg mit den. Böhmischen König Ottekar geendigt hatte,

wandte nachher alle mögliche Sorgfalt auf die Beruhigung
Deutschlands. Er lieft nicht allein den -Landfrieden mehr-
malen durch die Reichsständc beschwören, sondern er rci-

sete auch selbst in Deutschland umher, hielt Gerichte, ver¬

glich die in Fehden begriffenen Partien, oder dampfte die

Unruhen mit Scharfe, besonders auch durch Ausrottung
ihrer Stüzcn. In Thüringen ließ er über sechzig Raub- '
schlöss-r zerstören; ungefähr eine gleiche Anzahl in Franken,

und Schwaben; er vcrurthciltc selbst einmal dreyßig räu¬
berische Edelleute, welche den Landfrieden gebrochen hatten,

zum Tode. Er nahm einem Grafen von Wirtcmbcrq, der
immer zu sagen pflegte: Gottes Freund und aller

Welt Feind! seine Schlösser, ließ die Mauern seiner

Hauptstadt Stuttgart niederreißen, und zwang ihn ftiedlie- !
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dend zu werden. Dieser mit standhaftem Muth ausgeführ¬
ten heilsamen Bemühungen ungeachtet, konnte er doch mäh¬
rend einer Regierung von beynahe zwanzig Jahren, da»

Fansirccht nicht völlig aufheben.

Auch weder Larl IV. noch die Reichssiände konnte»

durch das berühmte Reichsgruudgesez, die goldne Bulle

, genannt, in welchem Verschiednes untersagt worden, wo¬
durch bisher die Bcschdungcn crleichrert und vervielfältigt
worden waren, dieses eingewurzelte Uebel einer bewafueten

Sclbsihülfe, die jeder Mächtige unternahm, ganz ausrotten
Noch weniger konnte Kricdrich !!., der in Deutschland ver¬

achtet war, lind unter dessen Regierung die Befchdunge»

gar sehr überhand genommen hatten, diesen Awck erreichen.
Doch wurde wenigstens durch ein bewaffnetes Bündnis, wel¬

ches der schwäbische Bund hieß, für die öffentliche Si¬
cherheit gesorgt.

^ Durch diese Fehden wurden die einzelnen Kämpfe immer
! genährt. Die Kaiser machten alle Jahre, so zu sagen, Laird-

! frieden. Es machten denselben ganze Provinzen, es mach¬
ten ihn Geschlechter. Man nahm einer für das menschliche

Geschlecht so schröklichcn Furie, so viel möglich ihre Kraft,

zu schaden. Sie wurde nicht eher gänzlich ausgerottet, als

bis Maximilian I. im Jahr 1495, ihr den tödlichsten
Streich durch den obgedachren allgemeinen Landfrieden in
Deutschland beybrachte.

In diesen Zeiten wurden die Seelen der Deutschen durch

die Wissenschaften erhoben, und durch dieses Mittel erkann¬

ten unjre Värcr die Sanftmuth unsers geheiligten Glaubens
! mehr als jemals. Die Tugend breitete sich mit der Glük-
> scligkeit aus, und Menschen lernten mit Menschen leben,

j Die Vorm theile, welche besonders die Kreuzzüge unter dem

!



Sldcl hervorgebracht hatten, verschwanden. Das Land wär

von jenen Zeiten mit einer Menge kleiner unruhiger Hcrrc»

erfüllt. Sie wünschten leinen Obcrhcrrn, liebten die Ver¬
schwendung und den Krieg. Der größte Theil war in das
Lasier der Debauche verfaulen, und ihre Unwissenheit glich
ihren Lasiern. So waren die Zeiten, ehe der Landfriede be¬

festigt ward,

Nach diesem lernte der Adel seine Würde besser kennen.
Der meiste Theil des AdclS schien zrr denken - wie der vor-

trefliche Anfhclmus von Ziogler sagt: ,;Dcr Adel ist eine
Tochter der Wissenschaft, und hat. wie Marine bcyyi 8al-
lnstius redet, seinen Ursprung aus der Tugend genommen.
Er isi des Menschen Ehre, und diese der Tugend Lohn. Da¬

her isi e§, so weit rühmlicher den Adel durch Kiel und Stahl,
von der Tugend, als von den Ahnen zu zählen. Die Ta¬

pferkeit ist ein nothwendiges Requisitum des Adels. Al¬
lein, wo sie nicht von gesunder Vernunft und wahrer Klug¬

heit untersiüzt wird, ist sie mehr eine Brutalität zu nennen.

Nach dieser kurzen historischen Darstellung der Besehdungcn

und dcS Faustrechts, wollen wir diesen Gegenstand mir einigen

merkwürdigen Beobachtungen beschliessen, welche den Geist
des damaligen Ritterwcsens im 14. und iz. Jahrhundert
in ein heileres Licht sezen werden. -)

Es sind vermischte Gefühle, von Wehmuth, Schauer

und Freude, mit welchen wir an den so häufiger, Ruine»

alter zerstörter Raub - und Nitterschlbsser, vorübergehen.

*) Ueber den Geist und die Geschichte des Ritterwesens älterer

Zeit. Meine Leser werden gewinnen, wenn ich mich meisten-
der eigenen kraftvollen Worte des Verfassers bediene.



Das kraftvolle Bild der alten Stärke unsrer Vater, tritt

da wie eine herkulische Erscheinung, mit all dem Riescnmäs-

sigen, das die Phantasie ihm leiht, vor unsrer Seele aus.
Wir überhüpfen die Gegenwart, die mit jenen Lagen so

sehr kontrastier, und leben und weben jezt in einer Welt, die
freylich uns oft nur um so reizender scheint, weil sie von der
Einbildung verschönert ist, die das Rauhe und Beschwerli¬
che daran, entweder nicht berechnet, oder vielmehr eben
darum, weil es nicht da ist, um so anziehender findet. Die

wehmüthigen Vorstellungen von Vergänglichkeit und Nich¬

tigkeit aller menschlichen Große und Kraft und Arbeit und
Starke, vorn ewigen Unttreiben der Zeit, die nichts ver¬

schont, geben jenen Empfindungen vollends all das Gewicht,
das dunkeln Empfindungen eigen ist; daher daS falsche Bild,

das man sich oft von jenen Zeiten entwirft, und der lächer¬

liche Wunsch, der Dichter oft hcschleicht, in jenen Zeiten

gelebt zu haben, Immer können wir jenes Zeitalter um
seine kvlofsalische Kraft, um den eisernen Geist und das Aus¬
harren in Müh und Fahrlichkeit, mit Recht beneiden, —
denn eben das zeugte einen Mtto von wittelsbach, einen
Lerlichingen, und andre Männer von unerschütterlichem

Entschluß, und biederer großer Seele, — Aber danken dür¬

fen wir doch immer der Vorsehung, die unö in sittlich auf¬
geklärtere, ruhigere Zeiten versezthat, und wenn schon Kul»
tur eines Volks immer auch wieder ihre zufälligen schlim¬

men Folgen hat, denen wir uns sonach natürlich nicht ent¬

ziehen können, so sind doch die Vortheile gewiß überwiegender.
Aber ich verirre mich von meinem Zwcke, — Wir stehen

nun aufdcm Punkte, wo Deutschland auf dem bereits schon

zurükgclcgten Wege der Verfeinerung wieder rükwarts schritt.
Traurig ist es, sehen zu müssen, wie eine Natiyn erworbene

Güter wieder verliert; wie sie von erklommenen Staffeln
zur Vollkommenheit wieder herabsinkt, bis neue Revolutio«



um ihr neuen Schwung und neue Thatkraft verschaffen,

Länger hat sich der feinere Geist der Riticrzeit in Frank¬
reich, langer hier das Artige und Feinschwärinerischc der
Ritterschaft erhalten. Die Franzosen rüktcn weiter in Wis¬
senschaft und Kunst, und Nomanschriftstellercy und Lek¬
türe, die ihren ausgebreiteten Kreis hatte, nährte diesen

Geist nothwendig. Noch in Franz I. Charakter liegt sehr
vieles Hcroischgespanntc, daS auf diesem Wunder - und Hcl-

de»-Boden alter Zeit gewachsen zu seyn scheint; wenn er '

Ixarl den Fünften zu einem Zwcykampf auf der sogenam-
ten Fasaneninscl herausfordert, so ist daS ganz Zug eines
enthusiastischen, zu Abenthcucrn allezeit fertigen Degen-

knopfs. Auch in England dauerte der sublimirte Geist der
Chcvallcrie langer. In Spanien kam es mit dem Ritter« ^
Wesen endlich gar zur Raserey, die die Geiffel eines Cer¬

vantes aufforderte. Aber in Deutschland, im kältern Deutsch- >
lande, wo der gleichere Kreislauf des Bluts die Köpfe nicht -

so leicht über die gewöhnlichen Sphären hinauswirbcltc; ^
hier scheint die Artigkeit der Sitten, eine Folge der sranzösi- >
renden Chevallerie unter den Schwäbische» Kaisern, welche '
die deutsche Rauheit etwas abschliff, im ersten Aufblühen
wieder verschwunden zu seyn. Als mit Lonradin, der

jungen Heldcnseele, die selbst ein Contrefcy des enthusiasti¬
schen Abeuthcucrlicbcndcn Geistes der Rittcrey ist, das furcht¬

bare Hohcnstaufische Daus zu Trümmern herabgesunkcrr
war, wurde Deutschland nun vollends ein Schauplaz von
Gewaltthätigkeit, Zwietracht und Landzerrüttcndcr Un¬
ruhe.

Die unzähligen Glieder wollten sich nicht unter ein Haupt
fügen, und alles wollte Kopf seyn. Dadurch litt nothwen¬

dig auch die Ordnung, welche die Seele der Ritterschaft

war. Man behielt die Staturen oder die Theorie bey, aber



Mi die Ausübung wurde wenig gedacht« Die Ceremonien

bey der Einweihung des Ritters blieben immer noch diesel¬
ben, aber sie hatten vcrschiedne Jusäzc bekommen«

Die Geschichte damaliger Zeit ist voll von Ungerechtig¬
keiten, die größtcntheils die Ritter betrafen, zu voll von
Beweisen der ausschweifendsten Iügcllosigkeic und eines dum¬

pfen Starrsinnes, als daß man aus diesen Gebräuchen schlies-
sen durfte, sie mochten, was sie versprochen, auch erfüllt
haben. Aber falsch wäre es dennoch, daS Bild jener edlen

Ritter hier aufsuchen zu wollen. Jeugen der' Gewaltthätig¬
keit der Edlen anS dem vierzehnten und fünfzehnten Jahr¬

hundert sind die vielen Raubschlosser und Burgen, aus de¬

ren Ruinen uns ihr Andenken noch schaücrvoll entgegen

sieht. Es ist offenbarer Verfall jener in ihrem Ursprünge
zu wohlthätig«: Absichten verbundenen Gesellschaft, wenn
diese jczt gerade ihren Pflichten so entgegen handelt, arme
Wanderer, deren Schuz sie seyn sollte, niederwirft, oder

ihnen ihr Geleit aufdringt, um ungeheure Jolle zu erpressen;
seltsamer Widerspruch, wenn jedoch alles dieses mir einem

Schein von Recht bemäntelt und mit Religion, nicht anS

Heucheley, (bey den Rittern war dieß wenigstens der

Fall nicht,) sondern auS Mißverstand und Mangel nöthi¬
ger Einsicht, überiüachr wird. So konnte der Naubgras,
wenn er sich zu einem Streit rüstete, Gott zuvor um gnä¬
digen Bcysiand anstehen, und ihm nach glüklichcm Erfolge,
danken. Beweis schwankender und irrender Begriffe von
EesellschaftS - Tugend und sittlicher Obliegenheit ists, wenn
eben der, welcher aus Mord und Raub an Unschuldigen
verübt, sich kein Gewissen macht, doch wieder auf der an¬

dern Seite, Gut und Blut für Freunde läßt, oft sogar
großmüthig handelt, und uns den Wunsch zurükläßt, den

wir, bey einem Latilina und so vielen großen Räubern ha-
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keil, ihre Kräfte möchten früh eine bessere Richtung crhai- !

tcn haben. —

Die meiste Zeit brachten die Ritter mit gegenseitigen ,

Befehdungcn in stürmischem Leben zn, beraubten einander !

aus geringer Veranlassung, führten die Heerdcn einander j
ab u. s. f. — Kaiser Lricdrich I.. der die vielköpfige H>,- !
dra, ich meyne das Faustrecht, schon zn bcsirciten Muth !

hatte, sie aber dennoch nicht bezwingen konnte, suchte wc- j

nigstens mehr Ordnung und Billigkeit hineinzubringen. Wie
bey der frühern Ritter-Uebcrraschung, oder gar hintcrrüki-

ger Angriff des Gegners für ehrlos geachtet ward, und
deswegen die Niederwerfung des Fehdehandschuhes, als
Herausforderung , und dessen Aufhebung als Zeichen der An¬
nahme galt: so gebot er jezt, wenigstens z Tage vorher
durch einen sichern Boren die Fehde ansagen zu lassen, wo¬
von das mehrere schon oben angeführt worden ist.

Freylich war cs Gcsez, daS, wie so manche Gesezc da¬

maliger Zeit, oft bloßer Schatten war. Runz von Villen-
bach in den schönen Briefen eines Frauenzimmers aus dem

X V. Jahrhunderte, der den edlen Marquard bey der Heim¬

führung seiner Gemahlin, um deren Hand er auch gewor¬
ben hatte, aus Rache und Eifersucht so schimpflich im Wal- I

de überfällt, und wie ein straßenranberischcr Bube mordet,

ist mit so vielen andern Geschichten, Zeuge davon. h

E
Als Graf Ulrich II. von Wirtcmberg einst von einem

Turnier zurükkam, daö zu Metz gehalten worden war, glükte k
eS einem von Vinsliiigen, ihn unterwegs niederzuwerfen, und ^

der Graf mußte demselben 100,000 Mark Silbers Ranzkon

bezahlen, welche Summe er hernach von seinen Landvbg-
ten in Schwaben und Elsaß wieder einzuziehen wußte. Auch

rechne man hiehcr die Geschichte, da der berüchtigte Schwa-



bische Sch!äg?er-Dund «°) von dem Grafen von Ebersteiy

angeführt, den Grafen Eberhard von Wirtcmbcrg, ohne

vorherigen Ausagcbricf, schelmisch, in dein Städtchen Wild¬

bad, wo er eben mit seiner ganzen Familie auörubrc, zu

überfallen denkt, welcher aber noch glüklichcrweise der Frey¬

beuter-Horde entwischt.

Üeberhausst sind solche Ritterbündiiiste in den Fehdezei-

tclk merkwürdige wo inehrcrc zn gemeinschaftlichem Inter¬

esse, unter der Anführung ciNcö besondern HNuptmanns,

sich zusammemhatcu, theils gegen die Städte und Reichs¬

städte, theils nur sich gefurchterer unter ihren Nachbarn

ZU machen : Daher die Löwen - die Georgs - die Wil¬

helms- Gesellschaft, u. a. m. Hicher gehört auch das Ocff-

MMgS-uud Geleits-Recht- Diejenigen, die in einem sol¬

chen Bunde zusammen lebten, oder sonst freundlich einander

zugethan waren, gestatteten sich gegenseitige Einkehr und

Zuflucht auf ihrer Vurg»

*) Ungefähr ums Jahr i;67 vereinigten sich viele schwäbische

Ritter, künftig ihre ritterlichen Thaten in guter Gesellschaft

auszuführen, einander Nachricht zu geben, wo ein guter Fang

zu thun scnn möchte, und aller Welt das Ihrige abzujagen.

Martin svögel oder Schlag!er nannte sich die löbliche

Genossenschaft, denn ihre silbernen Keulen oder Schlägel, wa¬

ren das Zeichen ihres Ritterbundcs, und am Tage Martini

hatten sie die große Allianz geschlossen. Gleich in der ersten

Zeit zeigte sich eine gute Gelegenheit, vbbemeldtcn lustigen

Ritt miteinander zu thun. Spittlers Geschichte Wirtem-

bergs.

**) Er und seine Familie wurden von einem Hirten gerettet,

der ihnen einige Fußpfade zwischen Wäldern und Felsen hin¬

durch gezeigt.



Wir finden aber auch in jenen rauher« Zeiten, Gemäl¬
de edlerer Ritter, die unsrer Aufmerksamkeit würdiger sind.

Richt alles Ungeschliffene ist darum gcringschazig; es ist oft
nur um so gewichtvoller, um so gediegener an Werth; die
rauhe äußere Schale thut nichts zur Sache. Also nicht

darum, weil sie jenes schlanke, geschmeidige Wesen, jene
Gefügigkeit in Sitte und Art nimmer hatten, wie die Pala¬

dine, die Damenhelden, die Lguits8 rixorü des iZten Jahr¬

hund-rts, sind die Ritter im igtcn und rzten JahrhunUrt
nachzusezcn. Aber darin, daß bey so vielen die Früchte je¬

ner Artigkeit mitvcrwelkten, daß an die Stelle der Edclnm-
thigkeit und der strengen Sittlichkeit, Frechheit und Ungc-

bundenheit bev so manchen eintreten; darin stehen die spä¬
tern Jahrhunderte, den frühern nach»

Abstechend ist freylich der Charakter der Ritter aus dein '

spätern Alter nach seiner ganzen Haltung genommen vom

Charakter cincF Ritters aus den frühern Zeiten ! Wegge¬
worfen war alles jenes Süße, jenes Empfindsame, daS ver¬

schmelzt mit dem Derbfestcn unter den Rittern älterer Zeit,
so außerordentlich konrrastirt. Aber Männlichkeit, Gerad¬

heit in Red und That, biedere Frömmigkeit, zeichnete
doch viele aus.

In den unruhvollesten Zeiten warfen sie sich zu Bcschü-
zcrn des Rechts, der Treue und der Wahrheit auf, und
trugen die stärksten redlichsten Seelen unter einem so rau¬

hen Körper. Eine alte Lebensbeschreibung vvm Landgraf
Friedrich von Meisten liefert die herrlichsten Züge solcher
Geistes - und Leibcsstärkc. Ein Laspar Lhorringer, an

dem

») Ss ist wichtig, das; Fromm in der Sprache der mittler»
Zeit gleichbedeutend war mit tapfer, redlich.



j dein alle Pfeile deS wanreltnüthigen KriegSglükS abprallen,

wie an einer Demantmauer, der mitten unter den rauchen,

den Ruinen seines She-rrings, indeß das Weib seiner See¬

le, die deutsche Margaret« todt liegt vor ihm, da sieht.

Ein Schertet, dessen eigenhändige Lebensbeschreibung so

ganz den Mann kurzer Rede und entschlossener That ver¬

rath , liesern eins ein liebenswürdiges Bild altdeutscher Kraft

und Rittersiarte, daß wir gern daS unter so manchem ed¬

le» Samen weiraufschicßende Unkraut Vorbeygehen, und nnö

an diesen edlen Pflanzen erguiken.

t Wie heilig ihnen ihr Eid war, wie hartnakig sie an gcgi-

t bcnem Wort hielten, sehen wir auZ tausend, oft bis zum

! Uebcrtriebenen gcheudcu Beyspielen in der Geschichte. Did

, Eidleisinng selber hatte das Schrckcnvollc der Mönchischeil

-Religion, daS so oft angewendet wurde, die Gewissen zu

! zäumen. Z.B. „Isis aber, dass ich brüchig werde,

! so g c h e n b c r m l ch die e lv i g e N a ch c nnddaSe iv i-

i ge Urtheil unsers Herrn Jesu Christi, und rnüs-

l se einpfahen Usias Seuche, und mich bestehen

e zv n >n s Leben, u n d ü b e r m i ch niüssc gehen da s

weltliche Urtheil, das über einen falschen Rit-

s ter gesczt i si." Doch brauchten die weit starkem See-

s! len der Ritter von edler Dcnkungsart solcher Psäffischcn

,l Schnurren nicht, um sie zum Leisten ihrer sittlichen Hand-

, lungcn zu machen. Augeborner Adel der Seele, kluge Wür-

^ Liaung ihrer Selbst, lind die verabredete Achtung alles des-

^ sen, was groß war und billig, wekten, nährten und siark-

f te» früh in ihnen jene Empfindungen der ^hre und Wahr-

'' bl-jy Schande brandmarkte den, der anders versprach, au¬

ch that. Das in unsern Zeiten so oft weggewizelte, weg-

Mnilte, und wegradotirtc Gewissen, das der cngbrüsti-
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ge Vernünftler als Wahn und Fantasiekram verschmäht,

weil cr daS lästige Ding übcrpoltcrn möchte/oder vielleicht I

— verloren hat, war da noch der innere Richter, den nun.

Ehrfurchtsvoll hdrtc, dessen Rüge, mit Zittern vernommen,

dessen Billigung so willkommen, und mlt solchem Ansehen

empfangen ward. Schaam vor sich selbst eine schlechte ent¬

ehrende That zu begehen, war die Bewährung solcher edle» !

anerzogncn Begraste. l

Das; cS bey manchem der Fall war, gedrungen anS -

Nothwendigkeit, nur sei» Recht und eigne Sicherheit zu ver-^
thcidigcn, ohne Hast Widerstand zu thun, ist nicht zu laug- ;

neu. Wer kann es ohne Rührung lesen, wie Götz dem,

Fürstcndicncr Weißlingen, seinen alten Freund und Geselle» j

seiner Dubciijahre, - ) am Hofe deS cdcln Markgrafen Fric-

dcrich, der so schnöde an ihm gehandelt, nachdem cr ih»

gefangengenommen, in ritterliche Haft/--) so liebreich wie¬

der an sich zu gewinnen sucht, so warn;, so herzlich ihm

an die alten unbefangenen Tage ihrer Jugend erinnert, ih»

warnet vor dem Fürsiendiensi , und dem falschen Gleisten dcr^

Hofe, und der Untreue an ihm kaun; gedenku ^

Charakteristisch ist eine Anekdote, von Eberhard dm j

Greincr ch) und Wolf von stVu-inenstcin, die in der stcf

lichen Spittlerischen Geschichte Wirtembergs steht- — m-

^ . iVul, oder Junger, Iunkber, hießen die jungen Edelleulrst

bevor sie seherisch zur Ritterwürde gelangten. ^

«») Diese war von der Beschaffenheit, daß es genug war, im»!-
der Ritter' sein Wort gab, welches zu brechen für die ehren-!!
rübrigste Handlung geachtet würde. Sonach konnte cr frey i» i
dem Schlosse seines lleberwindcröumher gehen- bis ihn dies"
Kleber von selbst ziehen ließ.

-k) Zankes. i



hin ich die Leser Kürze halber verweisen muß. Ziehen wir
nun dab Resultat aus dem Gesagten, so sinden wir, alles

Romanhafte abgerechnet, waS blos Phantasie selbst erdich¬

tet, oder auS- MönchSIegendcn, Sagen der Vorzeit und

Vollöiicdern herausgenommen hat, als historisch gewiß:

Es gab eine Zeit, da zu einem für die Menschheit gewiß
in der Absicht wohlthätigen Zwckc, sich Gesellschaften zu-
sammenthaten, für Anfrcchthaltung der Tapferkeit, Tu¬

gend, Minne und Religion, zn Trnz und Schuz standhaft
zu wachen. DaS waren ihre ediern Bestandtheile, und das

Ucbertriebcne davon fallt auf Rechnung der Zeit und der

Umstände, d. i. der noch nicht hinlänglichen Verstandes-Auf--
klarnng und der geringern Fortschritte in Wissenschaft.

Sehr vernünftige und gelehrte Männer erwähnen der

Ritterzciten mit einer Art Enthusiasmus. Andere gibt es,
die den Werth dieser Zeiten , was sie auch davon als rich¬

tig annehmen, gar zn sehr herabwürdigen, die ganze Er¬
scheinung als AuSgebun einiger tollen Köpft verachten und

lachen, wenn man etwas Lobenswürdigcs daran ausspüren

will. Die Mittelstraße zu gehen, ist immer der sicherste
Weg.

Spotte man über jene romantische Ideen, über jene aber¬

gläubischen Sagen, woran die Vorwclt so steif sich hielt:
Ehrwürdig müssen sie dein Philosophen seyn, der dem Gan¬
ge der Menschheit nachspürt, und die Seele in allen ihren

Winkeln belauscht. Dank wissen dürfen wir immer unsrer

Aufklärung und der Fakcl der Philosophie, die ihr Licht her-
cinverbrcitct hat, die das Reich der Phantasie, und der

mir ihr so verwandten Schwärmerei) zerstört, oder in seine
Grenze» zurükgewiefcn hatt
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Au wünschen ist es freylich recht sehr, daß w-r bey un¬

serer Aufklärung auch in Absicht aus pratüschc Moral im¬

mer besser werden ! Dann aber noch eins,— Scheint

nicht die Natur dcS Menschen sich in einem späten gleich¬

förmigen Kreisläufe zu drehen? Thorheiten verschwinden

und kommen wieder. Ost isis nur neuer Firniß, den ihnen i

Zeit und Umstände auflegen. i

Man lache über jene Thorheiten! DaS ist zu verzei¬

hen; aber zu beweinen wäre die schwindsüchtige Seele, der f

enge Trödelköpf, dessen MtagSwiz über die heroischen Bey- ^

spiele von Männlichkeit, über die Beweise der Hcrzhaftig- s

keil und deS markigtcn Geistes, die über den: Grabe der s

Vergangenheit wie Kolossen stehen, ohne allen Sinn und

ohne alles Herz lachen konnte. Jene Kraft ist freylich nim- i

mer — jene Tugenden deS Bidersinns und der männlichen !

Standhaftigkeir sind meistens verdrängt, und es scheint, mit j

all unserer Geschliffenheit und Melgewandtheit seyen wir mit s

unser eigentliches Gepräge, und um die Wahrheit unsers i

Charakters gekommen. Mir ist nichts angenehmer, als- !

sey cS auch durch einen Nimbus der Illusion, welche Entt !

fernung um jene Amen wirst, mich in sie zurük zu ziehe», !

mich zu weiden an den Bildern ihrer Grdßc: und lächeln

muß ich dann nun, wann ich sehe, wie mancher Ururenkcl ei- j

neS alten Ritters, da er selbst keine große Thaten mehr ^
verrichten kann, doch mit seinen Ahnen prahlt, ihre Por- »

traite um sich herum versammelt, und stolz in dieser Gal- i

lcrie auf und nieder spaziert. — So liebten die Romcr,

nach der traurigen Verheerung der Vandalcn, da sie selbst

nichts Großes mehr hervorbringe» konnten, doch noch mi>

hciserm Enthusiasmus — die Statuen ihrer Vater.

Ich muß es wiederhole» : Mit einer Mischung von Er- i

staunen und El.; furcht stehen wir vor den Ruinen cincö al- >



tcn Felsenschlosscs, weil sie dem Strom der Zeit Jahr¬
hunderte lang widerstanden haben. Mit eben diesem Ge¬

fühl betrachten wir einen alten Cichbanm; wie mancher
müde Pilger lagerte sich seit Jahrhunderten in seinem Schat¬

ten ! der Stamm ist vielleicht zur Halste abgestorben, aber
er treibt noch immer neue Zweige. Und sollten wir um der

dürren Reiser willen, die hin und wieder zwischen den grü¬

nen Aesten sich unnüz brüsten, den ganzen Baum verach¬

ten ? Wer mag ein heimliches, unbegreifliches Gefühl der
Ehrfurcht ihm versagen? Neuer Adel ist das Werk des

Fürsten, alter Adel nur das Werk der Zeit. Jener gebiert
dstcr Talente, dieser öfter Scelengröße. Auch wird niemals
ein ächter Edelmann dem durch verdienst Ncugcadclten

seine Achtung versagen. Warum sollten die Pyramiden von
McmphiS die Meisterwerke der neuern Baukunst herabwür¬

digen ! Warum das bemooste Felsstük dem florcntinischen
Marmor Hohn sprechen, weil er erst neuerlich gehauen

worden? Wie schön ist jener Adel, sagt Plutarch, der
durch Tugend entsprungen , von den Vorfahren auf unS
herabgeleitet wird, und ihr Andenken in uns erneuert. Der

Thor hüllt sich in das Verdienst seiner Voraltern; aber auch

dem Weisen, dem, wie Hindar singt, seiner Vater hoher Geist
angeerbr wurde, macht cS Freude, bey Denkmalen seinen

Ahnherren zu vcnvcilen. Stolz ist edel; aber es gibt Hoch-
müth'igc ohne Stolz, und Stolze ohne Hochmuth. Das An¬
denken der Tapferkeit, die um die Scheiteln unserer Ahnen

immer grüne Lorbeern wand, sagt so schön als richtig der Rit¬

ter Zimmermann, ist eine state Erinnerung, wir sollen nichts
tb»n, daS ihrer uuwcrth scv; wir sollen glauben, so groß

seyn z» können, als sie. Die Tugenden der Vorvmcr nach¬

zuahmen, und ihre schönen Tage wieder herzubringen, muß

*) Der Verfasser bewohnt selbst dermalen ein Schloß, dessen

Ursprung sich ins graue Alterthum verliert.



man sich seines Herkommens um der Pflichten vollen erin¬

nern, die eS auflegt; man muß sich seiner Ahnen erinnern,
weil sie Beyspiele für uns sind; man muß jene Tha:c» in
Bildern aufführen; sie durch jeden Reiz der Beredsamkeit
und Dichtkunst erhöhen; nie glauben, ihr Ruhm seu ein
Erbtheil, das mir ruhig genießen kennen; nie den. alber¬

nen Wahn Raum geben, al'es müsse vor einem großen Na¬

men weichen. Alsdann leben die Vaier unter ihren Enkeln

wieder auf, dann winken uns die Scimtten der Erschlage¬

nen auf das Schlacht - Feld h.n , dann belecken sieh die öden
Trümmer und die alten Trophäen. Durch diele e,.ge¬

nehme Schwärmerei) lodert statt der Eitelkeit kleiner See¬
len, die Sehnsucht nach große» Thäte» i» alle» Herzen

empor, ein neuer Eifer für den Staat, und die wahre Liebe
der vaterländischen Tugend.

Höre mich, edler Jüngling! rufe ich dir mit einem wahr¬

haft edlen Manne zu: Ehre deine Vorfahren durch Thaten!

Vergiß deines Ranges, wann die Menschheit spricht! Ge¬
denke deiner Ahne», wann die Ehre ruft! Sey nicht stolz

auf die Geister der Helden! Sey ihr Stolz, wann sie auf
dich herab bissen! Herrsche sanft über den, den nur Ge¬

horchen beglükt! Sey der Bruder dessen, den Gleichheit

glüklicher macht! Liebe den Redlichen im Kittel! Ehre den
Weisen in der Hütte! Sey selbst redlich und weife, damit

sie dich wieder lieben und ehren. Dein Herz sey edel, wie
deine Geburt! dann tritt kühn vor deinen Stammbamn und

sprich: „Hier lebten große und gute Menschen! ich bin
auch Einer.

!
I

i
i
!

l!
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